Musik: 

Turntable Requiem

Worum geht es denn, hat er mich gefragt, und zündete sich eine Zigarette an. N bißchen Nervosität ist bei jedem Interview mit im Spiel, sonst wird es eine langweilige Sache. Ich sagte, laß mir noch ein wenig Zeit - wir werden unser Thema schon finden und wenn nicht ist es auch kein Drama.

Musik: 

Aus “Memoire d´un siècle”

Der Berliner Hörspielautor und Komponist Martin Daske arbeitet an einer Installation für die Nationalgalerie am Potsdamer Platz, in welcher sich unser letztes Jahrhundert, das als Tönendes sich als erstes selbst dokumentierte, widerspiegelt. Von keinem anderen Jahrhundert gibt es so viele oder überhaupt O-Ton-Dokumente.

Martin Daske: Also diese Klang und Videoinstallation hat den Titel Memoire d´un siècle, Erinnerungen eines Jahrhunderts, und mit dem Untertitel die Vierdimensionale und besteht, was das Akustische anlangt aus über 3500 Originalgeräuschen aus diesem Jahrhundert, die zum Teil kollagiert und zu einem ganz großen Teil elektronisch verarbeitet und verfremdet worden sind. Um dann mit dem neu gewonnenen Klangmaterial völlig eigene musikalischen Strukturen zu entwickeln.

1.3

Uli Aumüller: Welcher Art sind diese Strukturen, die du auf der Basis von den Geräuschen entwickelst. Geht das aus der Morphologie der Geräusche hervor, oder trägst du eine Struktur an die Geräusche heran.

1.6

Martin Daske: Also, was ich erst mal immer versuche, ist herauszukriegen, was mir das Klangmaterial anbietet. Dazu nehme ich zum Beispiel ein Geräusch wie zum Beispiel eine vorbeifahrenden Kutsche, und versuche ein oder zwei Tage lang rauszukriegen, wie sie sich verfremden läßt überhaupt, wie sie sich musikalisieren läßt. Und aus den Klängen, die dann entstehen, versuche ich die Struktur des Stückes quasi rauszulesen. Ich versuche dann nicht eine Struktur überzustülpen, sondern versuche erstmal, so weit es geht, daß das Geräusch sich selber anbietet. Wenn das verständlich ist.
Hörspiel: Ausschnitt

6.7

Martin Daske: Also, wenn ich die Geräusche bearbeitet, das heißt verfremdet habe  und durch meine Maschinerie gejagt habe, dann sind sie musikalisiert, d.h. dann kann ich ihnen auch in einem gewissen Rahmen Tonhöhen zuordnen, kann sie transponieren, ich kann jetzt nicht im klassischen Sinne damit melodisch arbeiten, aber das will ich ohnehin nicht. Mit diesen verfremdeten Geräuschen arbeite ich dann im Sinne einer akusmatischen Bertrachtungsweise. D.h. ich gucke mit welchen anderen Geräusch läßt sich das mischen, läßt sich das musikalisch sinnvoll einsetzen, entgegensetzen, kontrastieren, und so weiter ...

Einer macht es - und alle machen es, wenn ich mich so verständlich genug ausdrücke. Denn in Sachen Geräusche ist nicht nur spannend, daß sie selten tonal stimmbar sind, d.h. musikalisch oft darauf beharren, sich selbst bleiben zu wollen, sondern noch spannender ist es, das ist eine Sache der Erfahrung, elektronisch in sie einzutauchen, in ihnen herumzusurfen zu akustisch unerhörten Welten. 

O-Ton (Musik liegt im O-Ton drunter)2.41.9

Sam Auinger: Ja, es treten da ja mehr Phänomene auf, d.h. das Hören oder überhaupt die menschliche Wahrnehmung hat ja insofern ein ganz lustiges Phänomen, d.h. in dem Moment eine Aufmerksamkeit in ein Hören reinlege, bin ich mehr oder weniger unweigerlich verurteilt, daß ich sozusagen Bedeutung daraus schließe oder daß ich irgend ein Gefühl verifizieren will. Und auf der anderen Seite habe ich so was wie ein Computer einen Raum hat, so habe ich einen Memoryloopraumeffekt, in dem man bestimmte Strukturen, in dem Moment, wo ich sie wiederhole, habe ich überhaupt erst die Möglichkeit, daß ich sozusagen Zusammenhänge erkenne. Und des ist glaube ich ein Grund, warum das Geräusch als Material einfach so interessant wird, weil es sozusagen ohne unerwartete Optik(?) Oder sozusagen Bewegungsräume auf einmal aufmacht. Die so in der rein mit domestizierte Instrumente sprich unser ganze normaler Klangkörper, den wir zur Verfügung haben, einfach nicht so gegeben ist. 

4.43.1

Uli Aumüller: Also Loop in dem Fall interessiert dich als ein als Wahrnehmungsstruktur. Loop als die Wiederholung des gleichen, oder eben als die Wahrnehmung der Abweichung des gleichen.

Sam Auinger: Ganz genau, das würde ich so unterschreiben, wie du gesagt hast. 

Uli Aumüller: Es ist jetzt nicht der sexuelle erotische Aspekt, das Bummbummbumm, oder dieser motorische - weil sexuelle ist schon wieder eine Deutung. Nehmen wir nur den motorischen Aspekt, daß man dazu sich bewegt, daß man den Herzschlag wahrnimmt, was da immer wieder gesagt wird, zur Wiederholung. 

2.4.6

Sam Auinger: Wie soll man sagen, die ganze Geschichte ist sicher multiperspektiv. D.h. es treten verschiedene Ebenen da auf. D.h. in dem Moment, wo es dir gelingt, daß du sowas wie einen Puls in was entdeckst, wirds da wieder möglich wieder eine neue eine andere Wahrnehmungsebene dazu zu schalten. D.h. in dem Moment, wo du mit reiner Information konfrontiert bist, sozusagen im Rauschen steckst, ist halt unglaublich schwierig, sozusagen sich selber irgendwohin zu bringen, im Hören. Das Interessante an der Loopstruktur ist ja, daß du in dem Moment, wo du in diese Loopstruktur eingreifst, wie du sie filterst, wie du sozusagen den Verlauf dieses geloopten Materials sozusagen wieder weiter bearbeitest tritt einfach in der Elektronik in der sogenannten Elektromusik der letzten Jahre tritt einfach was auf, daß sozusagen eine Raumtiefe erfahrbar wird. Und sozusagen der reine narrative Verlauf, den wir von der Musik ja normaler Weise kennen, einfach zurück tritt. Und in so einem Fall wie bei dem Stück, daß wir jetzt gerade hören, ist einfach so, daß einfach unglaublich neue harmonische Spannungen auftreten, die glaube ich mit einem herkömmlichen in dieser Kombination Baß Klangmaterial nicht so funktionieren würden. 
Musik: Flugzeug-Motoren

Sam Auinger - in Berlin lebender Österreicher, man merkt es am Dialekt und Klangkünstler, auch DJ - hat sich nicht mit Kutschengeräuschen beschäftigt, wie Martin Daske, sondern mit Flugzeugmotoren, hat sie gefiltert, geloopt, gesamplet, verzerrt, delayed - naja, all diese Sachen, für welche die deutsche Sprache keine Wörter mehr hat, und sich ein digital-virtueller Soziolekt hat herausbilden müssen. 

Sam Auinger: Und nur deswegen komme ich immer wieder aufs Geräusch als Ausgangsmaterial für die ganze elektronische Musik im Sinne der elektronischen Bearbeitung, erstens einmal interessieren zwei Sachen noch in einem übergeordneten Sinne, es interessiert mich natürlich, daß in einem Geräusch oder in irgendeinem Partikel, was ich von irgendwo aufnehme sozusagen immer eine bestimmte Konkretheit von einem Moment da war. Erstens einmal ist da ein gewissen Raum-Zeitgeschichte und des glaube ich spricht trotzdem immer noch irgendwo mit. Und die zweite Geschichte ist einfach...

2.58.8

Uli Aumüller: Dein persönliches Erlebnis, das du hattest beim Aufnehmen.

Sam Auinger: Beispielsweise, aber das kann absolut schon wieder vergessen sein, was da wirklich ganz genau war. Und die zweite Ding ist ganz einfach das, daß sozusagen ... irrsinnig viel unerwartete Musikalitäten da drinnen liegen. Die einfach neu im ersten Moment in meiner sogenannten kleinen Meisterschaft sofort schnapp, sondern wo ich sozusagen wie in einem Sport, den ich betreibe, den ich total liebe, im Aikido, sozusagen den Geist den Anfängers bewahren kann. D.h. wo ich nicht von vornherein sozusagen schon mal mein Konzept draufhau, sondern wo ich eigentlich vom Material nur mehr überrascht werden kann, wo ich sozusagen nur mehr zu was Neuem hingeführt werden kann. Und das hat irgendwie auch im Laufe der Jahre mit sich gebracht, daß ich ein Verfechter geworden bin vom falschen Plan. D.h. ich mach mir irgendeinen Plan, wenn ich ein Stück anfange oder arbeite, aber der ist eigentlich nur dazu da, um mich in die Gänge zu bringen. Weil ich eigentlich ja von dem Stück oder von dem Material mit ich arbeite eigentlich noch so viel lernen möchte, und auf so viel stoßen möchte, das ich mir jetzt vorher nicht denken kann. Weil sonst würds irgendwie langweilig. Denk ich mir.
Tom Thiel, ein Berliner Franke, hat mal ein bißchen aus dem Nähkästchen geplaudert, und mir ein paar Programme gezeigt und Plug-Ins. Die Geräusche, die er dabei verarbeitet sind übrigens von einer CD-Rom geliehen, die das ZKM in Karlsruhe produziert hat, mit Schritten und Atmern des Tänzers und Choreographen William Forseyhte, weil seine Freundin Tänzerin ist.

17.5

Uli Aumüller: Können wir mal reingucken, geht das.

Tom Thiel: Also ... (Computer hochfahren). Da läuft jetzt was anderes. 

Uli Aumüller: Sieht ja mächtig kompliziert aus. Aber das sind einfach nur so verschaltete Module. 

Tom Thiel: Das ist eben ein modulares Programm. ... Müssen wir mal gucken. Da hatten wir in Weimar so Soundinstallationsartiges. Da hatte ich eben auch so Forsythe-Sachen...

18.8

Uli Aumüller: Eine Soundinstallation, d.h. das ist in irgend einem Museum oder öffentlichen Raum und da stehen halt Lautsprecher, und es wird ein vorbereitetes Tape von euch abgespielt.

Tom Thiel: Ne, das war auch mit zwei Computern. Das waren also unsere ersten Versuche in der Richtung.

(Geräuschloop)

Das ist so eine Forsythe-Geräusch...

19.3

Uli Aumüller: Das ist relativ leicht erkennbar. 

Tom Thiel: Das ist auch das Orginalsample..

19.5

Tom Thiel: Das wird jetzt hier geloopt. 

Uli Aumüller: Jetzt hast du es verlangsamt. ....

Tom Thiel: Das ist jetzt die Granularsynthese, das nimmt sich ganz winzige kleine Schnipsel und unterteilt die und läßt sie vor sich hinloopen und dann kann man das so strecken, indem man die wiederholt, ohne die Tonhöhe zu ändern. 

19.9

Tom Thiel: Das ist jetzt ganz langsam.

Uli Aumüller: Jetzt hört man nur noch den Computer, wahrscheinlich.

Tom Thiel: Ne, das ist Forsythe.

20.2

Tom Thiel: Ich könnte es auch so schneller spielen. Das basiert immer auf dem Forsythe. Solche Knuspergeräusche. 

20.5

Uli Aumüller: Das sind jetzt verschiedene Frequenzbänder...

Tom Thiel: Im Moment sind das verschiedene winzigste kleine Ausschnitte, aus dem Forsythe, die so geloopt werden. So ein kleiner Ausschnitt nennt sich grain. Korn eben. Da läßt sich die Länge auch festlegen. 

20.9

Uli Aumüller: In jedem Korn ist auch ein Stückchen Wahrheit. 

Tom Thiel: Ich kann die Tonhöhe verändern. 

21.3

Uli Aumüller: Was du da jetzt gerade machst, ist aber nicht etwas, das du auf der Bühne auch live machen würdest. Oder auch...

Tom Thiel: Das wäre bei etwas experimentelleren Sachen schon möglich. 
Musik: Sun electric

Martin Daske würde das wahrscheinlich nicht gefallen und er würde sagen, dies sei strukturell zu einfallslos. Ich hab ihm nun nicht genau dieses Stück hier vorgespielt von Tom Thiel und Sun Elektrik, sondern n anderes Stück von Aphex Twin, das zwar ganz anders ist und doch wieder irgendwie vergleichbar, und daran gefiel uns beiden die technisch elektronische Viruosität und Phantasie, nur formal gabs n paar Bedenken oder Einwände, weil diese Stück so absolut nicht weiß, wo es hinwill und einfach nur so vor sich hinplätschert und irgendwann kommt sowieso wieder der technodrumloop, das gnadenlose Bummbummgehämmere, das nicht nur jede wohlmeinende Psyche flach- und lahmlegt und in andere Zustände versetzt. 

Musik: Aphex Twin

Aber die schon erwähnten formalen Schwächen dieses Stück sind noch ein ganz anderes Thema, über das ich mit fast jedem Gesprächpartner dieser Seudung hätte reden können, besonders ausführlich tat ichs jedoch mit DJ Hamil alias bürgerlich Bernward Hammel, der am Prenzlauer Berg wohnt und mit der Brandenburgischen Philharmonie aus Potsdam ein Stück gemacht hat für eben ein Symphonische Orcherster, 2 Schlagzeuger und turntables alias Plattenspieler und solchen Dingen mehr, also eben einem DJ.

Musik: Comunicating Movements

58.8

Uli Aumüller: Ja, du bist mit ein paar Kumpels zusammen, ...

DJ Hammel: Also ich habe angefangen mit dem DJing in Form eines Soundsystems wo wir einfach mit drei DJs und einem Trommler, der auf ner Öltonne Tanzevents gemacht haben und auch dann live dazu Samples gemacht haben oder Melodiker gespielt oder was uns gerade in die Hände kam. Und hier in Berlin habe ich dann über den Andreas Peterson ein alter Freund von mir schließlich auch den Friedemann Werzlau kennengelernt und wir drei haben uns dann überlegt, daß wir zusammen erstmal Musik machen wollen, in ziemlich unklarer Ausrichtung eigentlich. Also es war noch nicht klar, ob das in eher einer richtigen Tanzrichtung oder in E-Musik-Richung gehen soll. Und das ist auch bis heute so, daß wir eigentlich ganz verschiedene Sachen machen für verschiedene Anläße, und über diesen Kontakt zu dem Friedemann Werzlau, der bei der Brandenburgischen Philharmonie Perkussionist ist, sind wir dann auf die Idee gekommen, ein Stück für Orchester zu machen, für Orchester DJ und zwei Perkussionisten, das war im Januar 99 wurde das dann aufgeführt. In Potsdam und das war eine Konzertreihe von moderner Musik und an diesem Abend wurde dann zum Beispiel Steve Reich und John Cage gespielt und eben auch dieses Stück, was wir erarbeitet hatten. Dazu haben wir dann noch mal den Kontakt zu einem Komponisten gesucht. Zu dem Henry Max, der auch der Organisator von der Kryptonale ist, und haben dann halt quasi so im Pinpong-System zusammen ein Stück geschaffen, das also ganz am Anfang standen Mixe von mir aus denen Friedemann und Andi dann wiederum bestimmte Sachen bestimmte Abschnitte rausgenommen haben, und inner ganz anderen Reihenfolge angeordnet haben, dann haben die beiden sich auf allen möglichen und unmöglichen Instrumenten oder eben auch auf Steinen oder in Wasserschüsseln dazu was überlegt, was sie dazu spielen und dann sind wir damit wiederum zu dem Max hingegangen, und er hat dann eben ein Orchesterstück oder den Orchesterteil dieses Stückes dazu noch geschrieben, ...

1.01.3

Uli Aumüller: War das das, was du mir gerade vorgespielt hast auf der CD, diese - war das ein Aussschnitt daraus.

Musik: Comunicating Movements

Uli Aumüller: Also es ist der gleiche Beat, den man in den Fabriken hört, den man ja normaler Weise nicht hört, weil diese Fabriken inzwischen menschenleer sind, aber es ist das, was die Fertigung der Produkte ausmacht, die uns täglich umgeben. Also das ist die Musik, die sie hervorbringen, kann man sagen, diese Produkte. Die Autos, die Stereoanlagen, ich weiß nicht was, da bin ich eher sozusagen realistisch veranlagt, und sage, wenn man die Fabriken hört, hört man die reale Grundlage unserer gesellschaftlichen Existenz und in der Musik taucht sie gleichzeitig auch auf. Wobei ich mir überlegt habe, daß da eigentlich sozusagen die Leute, die diese Musik mögen, diese Art der industriellen Fertigung feiern, letztendlich, daß Sich-selbst überflüssig-Machen feiern. Oder um es positiv zu wenden, diese Maschinen ermöglichen uns, daß wir feiern können, weil sonst müßten wir nämlich arbeiten, und diese Arbeit, die die Maschinen übernehmen, selbst erledigen. Was ja grausam wäre. 

Die Frage, die ich da eigentlich habe, ist im Umgang mit den Loops irgendeine Überlegung oder ein ein Innehalten ein sich Anschauen mit verbunden. Oder geschieht das einfach aus der Lust am Umgang mit der Möglichkeit. Weil es macht ja auch einfach Spaß, also man kann damit wippen, man kann tanzen, man kann sich dieser Musik hingeben, und muß sie dann gar nicht weil sie eben dieses Tänzerische hat, muß sie gar nicht intellektuell prüfend betrachtend kritisch anschauen, wie das bei der E-Musik bisher der Fall war.

1.16.3

DJ Hamil: Sicher ist es viel auch einfach Spaß an der Musik, die dazu geführt hat, daß ich jetzt auf jeden Fall viel mit Loops arbeite, es ist aber auch so, daß diese Loops ganz konkrete Funktionen und ganz konkrete Aufgaben haben können.

...

Eigentlich die Assoziation zu den Maschinen ist bei mir tatsächlich nicht so präsent, das liegt wahrscheinlich daran, daß zum Beispiel den ersten Loop, den ich verwandt habe in der Musik, das ist einfach der loop eines Herzschlags, und das gibt natürlich ganz andere Assoziationen und ganz anderen Eindruck, als wenn man eben wirklich die richtigen Beatmaschinen nimmt, die eben im Techno zum Beispiel verwandt werden, die eben viel mehr an Maschinen erinnert. 

1.18.0

Uli Aumüller: Auch da eher die Assoziation zu den Bioloops, die in uns am wirken sind. Also natürlich der Herzschlag ist auch eine ständig sich wiederholende und wie wir wissen leicht variierte, nie gleiche aber doch sehr repetitive Angelegenheit. So gesehen, wir müssen einmal am Tag schlafen, und sind die meiste Zeit wach, das ist auch ein Loop. Die Erde dreht sich in einem loop, da nun am aller eindeutigsten, um die Sonne herum und so weiter. Das ist klar. 

1.18.6

DJ Hamil: Und eine Besonderheit der sich wiederholenden Strukturen ist auch einfach die Fähigkeit dieser Strukturen, Menschen in Trance zu versetzen. Das ist eine Sache, die mir das erste Mal richtig bewußt geworden, als ich mich mit dem Schamanismus auseinandergesetzt habe, und festgestellt habe, daß wirklich fast alle Schamanen egal von welchem Teil der Erde sie auch kommen eine Trommel haben. Und mit dieser Trommel können sie sich selbst oder andere in tranceartige Zustände versetzen, und das passiert eben durch ständige Wiederholungen mit gewissen Veränderungen und einem gewissen Anstieg auch darinnen in der Dynamik, prinzipiell sind das auch fast Loops, die dabei eingesetzt werden. Und ich denke dieser Effekt, ist nicht so unähnlich von dem Effekt, der in vielen Technoläden passiert, wenn die Leute auf der Tanzfläche stehen. Daß man da sehr leicht in einen Tranceartigen Zustand geraten kann, gerade durch dieses Wiederholen und Wiederholen und Wieherholen.

1.19.6
O-Ton (Musik im O-Ton):

Mark Weiser: Nenenene, müssen wir mal gucken. Da kann man gar nichts hören, kann auch gar nicht. Hehehe. 

Lillevän: Man sieht, wie unprofessionell wir arbeiten.

Uli Aumüller: Ach, unprofessionell sind wir alle. 

2.02.6

(... bumm)

Uli Aumüller: Das kommt jetzt aber von diesem Mischpult. 

Mark Weiser: Das ist von der Maschine. Das ist einfach ein Sampler. Und wenn die Sachen, die du da alle vorher gehört hast, habe ich mir auch wieder kleine Sachen rausgeschnitten, macht man so zum Beispiel ... (musik) ... 

Wobei das jetzt natürlich relativ herkömmliche Klänge, diese Sachen, aber dieses ... .... 

2.03.4

Uli Aumüller: Ach so, wenn du auf dem Knopf länger bleibst, dann loopt es. 

Mark Weiser: Das sind einfach Samples. Die ich mir aus dem eigenen Material zusammengestellt habe. ....

Die an sich allein natürlich überhaupt nicht funktionieren. Wie man gerade hört. ... 

Uli Aumüller: Und der zufälliger Weise ja. Den hast aber wahrscheinlich so hingefriemelt, ...

Mark Weiser: Das tun alle so, sonst ... Effekt.... (bummbummm...)

Uli Aumüller: Das sind jetzt vier Samples gleichzeitig als Loop.

Mark Weiser: Genau.

2.04.4

Uli Aumüller: Was mir auffällt bei den Samples, daß die alle so ne Grundtonhöhe haben. Also man kann, obwohl es nur ein Geräusch ist, Geräusche zeichnen sich oft dadurch aus, daß man sie eigentlich nicht nachsingen kann, ...

Mark Weiser: Die sind ja auch extra so zusammengelegt... 

Uli Aumüller: Damit sie Tonhöhen ergeben.

Mark Weiser: Damit sie in sich schlüssig sind. Damit sie halt genau ein harmonisches Grundgefüge gibt, vor allen muß das ja auch zu den Streichern da zusammenpassen, ich habe eigentlich erst die Samples gemacht, und so rumgeloopt. Und mir dann da ein Streicher ausgesucht. 

2.05.0

Uli Aumüller: Also Streicher ist einfach Erfahrungssache, so was braucht man. Das macht Spaß.

Mark Weiser: Ne. Quatsch, das mache ich normaler Weise überhaupt nicht. Aber heute nacht habe ich mir mal gedacht, jetzt will ich mal was anderes machen, halt ein bißchen was mit wirklich zuordnenbaren Tonalität, (lacht) ... (Streicher) ja... das ist glaube ich sogar, wie heißt der c und fis. 

2.05.5
Musik: Club Maria

Wenn Mark Weiser mit seinem Sampler und Sequenzer und wer weiß der Teufel was in seinem eigenen Club auftritt, dem Club Maria am Ostbahnhof in OstBerlin, kennt man ihn eher unter dem Namen Rechenzentrum. Rechenzentrum, das klingt ziemlich mathematisch, mathematisch ist aber nur das Innenleben, nicht das Innenleben von Mark Weiser, also dem Rechenzentrum, sondern von den Maschinen, die er benutzt, deren ihnen innenwohnende, ihnen einprogrammierte Ästhetik ihre Anwender überwältigt.

2.10.2

Mark Weiser: Wie wir an die Klänge kommen, das ist eigentlich eher eine zufällige Angelegenheit, also zum einen mal wirklich, meistens ist es zufällig. Zum einen suchen wir uns bestimmte Reminiszenzen aus, weil  sie halt gut klingen, weil das ist immer abhängig davon, wie hochwertig das Ausgangsmaterial, und zum anderen kanns auch einfach sein, daß wir den Sampler anmachen, den wieder ausmachen, und dann hat der automatisch irgendwas gespeichert, das findet man dann interessant, und dann fängt man dann von da an weiter zu machen. Oder man klopft einfach auf den Tisch, also ich glaube, ich bin eh jetzt auch kein hightech Fetischist, ich komme ganz oft durch ganz obskure unorthodoxe Art und Weisen zu irgendwelchen komischen Klängen. So ob das jemand ist, der mir eine CD gibt, wo er selber draußen auf der Straße rumgelaufen ist, und ich leg das irgendwo drunter und mach das kaputt, und schnibbel das auseinander, das ist ein ganz ganz langer Prozeß. Diese Sachen, die du eben gehört hast, das sind eigentlich alles Bestandteile aus ganz anderen Stücken, die wir irgendwann mal gemacht haben, nur habe ich die dann auch schon wieder n bißchen weiter verändert. Das geht eigentlich alles sehr schnell und auch dem Moment heraus. Zuhören, funktioniert das oder funktioniert das nicht und dann läßt man das halt liegen und irgendwann merkt man halt, ich bräuchte jetzt noch das und das, son knispelige insektoide Klangwelt und dann weiß man ah genau, das hat man ja da hinten drin, oder halt so diese was du mit Rauschen meinst, und Baßlastiges Rauschen, das ist ja auch, was wir eigentlich versuchen in diese technoideren Tracks dann irgendwie einzubauen. Also dann die Familie des baßlastigen Rauschens oder dieses Dröhnen ist dann halt auch der Baß in sonem Technotrack. Und die Melodie ist dann halt so ein insektoides Gezirpe und Gefiepe, das ist ja eigentlich auch, was es spannend macht, was aber sehr sehr lange dauert. Da mal wirklich eine richtig schöne Familie zu haben, die in sich schlüssig ist, wo sich alle Familienmitglieder miteinander verstehen. 

2.12.2
Lassen sie mich kurz noch einmal zurückkehren zum Anfang oder besser gesagt Anlaß dieser Sendung, den ich noch gar nicht erwähnt habe, also den Anlaß vor dem Anfang dieser Sendung, um genau zu sein. Oskar Sala wurde 1910 irgendwo im Thüringischen geboren, und lebt seit den 30er Jahren in Berlin.

O-Ton:

Oskar Sala: Stalin, den habe ich noch im Krieg erlebt, nicht. Ich war einmal in Ostpreußen, da kam sein Bild mit der Rakete hoch, plötzlich stand Stalins Bild am Himmel. Die ganze Nacht war der Himmel erleuchtet, wie wenn man bei uns ein großes Feuerwerk macht. Und nicht eine einzige Granate fiel auf unsere Stellungen herüber. Aber dafür kamen sie dann ein paar Tage später. Und hatten eine Großangriff gemacht, damit sie dann weiter konnten. Da war ich aber Gott sei dank nicht mehr vorn, sonst wär ich nicht mehr hier. 

38.6
Wenn Oskar Sala in Berlin in der Volksbühne oder bei einem Festival auftritt, wo ich ihm das erste Mal begegnete, um dort von den früheren Zeiten zu erzählen und von der Erfindung des Mixturtrautoniums, das Dr. Trautwein erfunden und er weiterentwickelt hat, dann sind die Säle voll, und zwar nicht, wie er vermutet, weil er den Soundtrack von Alfred Hitchcocks Die Vögel vollsynthetisch mit seinem Instrument komponiert und eingespielt hat - man hört in diesem Film also nur das Trautonium, niemals Vögel - sondern die Säle sind voll, weil seine 15 bis 25-jährige Zuhörerschar ihn als Pionier und Vorläufer ihrer eigenen Musikstile empfinden, von House und Techno und Dub und wie sie alle heißen. Die Musik, die oskar Sala mit seinem Instrument gespielt hat, von Paul Hindemith und Harald Genzmer, Tartinis Teufeltrillersonate und Paganinicapriccen und eigenen elektronische Impressionen, ist, würde ich behaupten, weit außerhalb der durchschnittlichen Hörweite dieser jungen Leute, die ihm mit glasigen Augen mucksmäuschenstill begeistert lauschen.

Bisher fand sich jedoch kein einziger Nachfolger, der sich bereit gefunden hätte, sich auf dem Trautonium einweisen zu lassen, um es konzertant zu neuem Leben zu erwecken. Nur nachts ist in seinem Studio eingebrochen worden, und irgendjemand hat sich an Salas Tonbändern, also seinem Archiv zu schaffen gemacht, hat sie in tausend Schnipsel zerlegt und neu zusammengeschnitten, grad so, wie überall in der Szene von irgendwelchen CD´s einzelne Klänge kopiert, verfremdet, geloopt und neu zusammengeschnitten und zusammengemischt werden. Ein produktives Mißverständnis würde ich es bestenfalls nennen, dem ich etwas auf die Spur kommen wollte.

O-Ton:

Oskar Sala: Ja, sehen sie, die Bänder sehen dann so aus, wie das auch, das sind auch meine Bänder, da ist irgendwas reingemacht, so, Isolierband, und das sind meine Takes dazwischen geschnitten, und dann machen sie hier irgendwas, kommt dann plötzlich so Huppwwwwwooejejeje judhudhuppuppups, son Mist. 

39.1
...

Also unglaublich. Und jetzt sind natürlich alle Türen verriegelt. Und ihre Sachen werden außerdem von mir feste gelöscht, daß nicht ein Fetzen übrig bleibt. Ja, ich hab da schon ein Kasten von Band, ich will da ja die Gummis und das nicht mit wegschmeißen, das hat ja keinen Zweck, die Bänder werden einfach als Band gesammelt und vernichtet. Ich kann sie hier ja nicht verbrennen oder irgendwas machen, ich kann sie nur löschen, und dann kann ich mal sehen, ob man die gelöschten Bänder irgendwo los wird, wo nichts mehr drauf ist, muß ja auch aufpassen. Ich kann nicht meine abgelegten Bänder irgendwo hin verscherbeln und auf einmal kommt da jemand, können wir nicht mal reinhören, das kann natürlich auch sein, und deshalb kommt jetzt im Augenblick noch garnischt raus . Ist alles hier unterm großen Verschluß, und der wird noch größer der Verschuß.

42.6
Musik: Elektronische Impression

Und auch nach dem Krieg paßte die dem Instrument inhärente melodische Ästhetik weder zu den punktuellen Musikkonzepten aus Köln noch zu den Geräuschkollagetechniken und den sich aus ihnen abgeleiteten Traditionen aus Frankreich und Amerika. Aber wer weiß, wie es auch ein Revival der ersten Moogsyntheziser und Yamaha DX7 oder Roland 808 gegeben hat, vielleicht wird auch das Mixturtrautonium in seiner unendlich begrenzten Klanglichkeit aus seiner musikhistorischen Sackgasse herausgehoben und von neuen Musen geküßt werden. 

O-Ton:

Oskar Sala: Jetzt muß ich mich noch ein bißchen konzentrieren, wo ich das alles herkriege. Wollen wir mal die wegtun, die wir jetzt nicht brauchen. Dann nehmen wir uns mal einen vor. (...) Der ist ein bißchen sehr hoch. Gehen wir mal ein bißchen weiter. 20 zu ein - hier machen wir mal die Oktave rein, und machen wir noch mal eine Oktave rein. (...) Drei Oktaven, haben wir, hier. Und zwar auf dem da. (...) So, und nun wollen wir sehen, wie wir das mit der Klangfarbe wo wir uns da bewegen, noch nicht sehr schön. (Schaltet...) Da brauch ich noch einen zweiten, das muß doch der sein, nicht, ach das ist der ja, schön. Also den habe ich, und den habe, und da muß ich jetzt mal sehen, also müssen wir die Klangfarbe doch irgendwie ja wo ist er denn, entschuldigen sie, wenn ich da so ungeschickt bin. Aber das sind Einstellungen, die mache ich so selten, daß ich sie gar nicht so richtig finde, vor allem bei meinen jetztigen Tätigkeiten, wo das Instrument nicht mehr leider nicht mehr die Rolle spielt, (...) Na, was ist denn nu, komm mal her, mein Lieber. Was machen wir denn jetzt für Blödsinn. (...) Jaja, er ist es. (..) Und dann probieren wir den da hier. Ist da noch was umgestellt. (...) Es tut mir leid, daß ich mich hier nicht zurechtfinden kann, aber es ist tatsächlich so, das geschieht jetzt so selten, daß ich mich jetzt gar nicht auf das Instrument konzentrieren kann. Ich muß erst mein Studio in Ordnung bringen, nicht. Da haben solche Sachen jetzt nicht im Kopf. Deswegen, wenn ich hier zurückgehe, ne. (...) Wollen wir den ach so haben wir da die .. Drin, das sehe ich schon, und meiner ist noch garnicht da, aha. Na, nu komm mal schön. Ich wollte doch den zweiten haben, hier. Wo ist der jetzt. Dadi dadi dada. Heh, kommt mal. Machen wir den mal, 10 20 5, hmmm.... (...) Moment mal, was habe ich denn da gemacht. Ach so, das ist ja schon die abklingende ja, der Knopf, der ist unsinnig. So (...) Aha, jetzt kommen wir der Sache schon ein bißchen näher. Ja. Da will ich den Ton weghaben. Und nur das Geräusch. (.... schön). So, da muß ich mal ein bißchen tiefer gehen, damit das Rauschen noch ein bißchen anhebe. So, nehmen wir den Hall auch mal bißchen weg. So, ah, naja. Da kommen wir aber schon näher. (...) Da haben wir noch immer viel Ton drin. Das bräuchten wir an sich - da bräuchten wir an sich gar kein Ton hier. Aber warte mal, die muß ich auch noch wegnehmen. So, jetzt müßte eigentlich das Geräusch mal, den Herrschaften - und den Ton weg. Aber den Formanten, brauche ich natürlich. (...) So und jetzt müssen wir uns noch ein bißchen spezialisieren, naja. (...)

Musik: DJ Mass&Madox

O-Ton:

Erik Mandel: Also entweder ich lege die Platte gleich auf den Plattenspieler und leg die Nadel rauf und wir hören was auf der Platte ist, oder ich schnapp mir den Teil von der Platte oder der CD oder der Fernsehsendung, der Teil, der mir gut gefällt, isolier ihn sample ihn, schneid den aneinander, kleb ihn aneinander, dreh ihn um oder mach was mir immer dazu einfällt. 

40.1

DJ Mass&Madox alias Erik Mandel und das ist jetzt sein eigener Pressetext, den ich hier nur verlautbare, verarbeitet seit 1995 einen alten Telefunkenplattenspieler und ein widerborstiges Elac-Modell und mixt in sehr kleinen Kreisen sehr befremdliche Soundscapes aus Dub-, Noise-, Jungle- und Downbeatplatten. Mittlerweile sind die Kreise größer geworden, die Plattenspieler handzahmer, das Instrumentarium wurde um Cubase und Sampler erweitert, gemeinsam mit Torsten Krüger wurde das X.A.Cute Sound System gegründet... Das Prinzip ist geblieben:

Die Mittel einfach, die Musik komplex zu halten, Analyse und Kritik mit Roughness und Militanz zu konfrontieren, die Geschätzigkeit improvisierter Musik mit der Statik repetitiver Patterns plattzumachen, die Berechenbarkeit spartenorientierter DJ-Sets mit den Unwägbarkeiten des Freejazz aufzumischen, die Meute berserk gehen zu lassen mit schicker Musik, die Spass macht, Langeweile, Ignoranz, Fakertum und die Hure Babylon zu jagen und zu kicken.

45.5

Erik Mandel: Zum einen, ja arbeite ich gerne mit Musikern, die improvisieren. Also die aus jeder Situation musikalisch ein Reiz musikalisch eine Idee entwickeln können. Zum andern gibts natürlich wieder über die Samples, also die Platten, die ich benutze, Jazzverweise. Auch über die Produktionsweise. Und zum Dritten entwickeln sich auch meine Stücke in Improvisationen, meistens gibts eine Grundlage, das ist erst mal da, wir haben einen Beat und einen Baß, und ich überlege, was mache ich mit denen, und in langen Sessions mit mir selbst und wieder anhören und noch mal versuchen, entwickelt sich dann die Form der Stücke. Auf die Weise vermeide ich, daß es nach viertaktigen Patterns alles voranschreitet, nur weil so wies die Maschinen eigentlich zunächst mal vorschreiben. 

46.4

Uli Aumüller: Das ist ein interessanter Aspekt, du versuchst den vorgelegten Weg der Maschinen zu unterwandern, aufzulösen, zu brechen, damit es für dich interessant bleibt.

Erik Mandel: Ja, genau. Es ist ja so, daß die Maschine erst mal da steht mit einer unheimlichen Anzahl von Möglichkeiten, und es ist notwendig, diese Möglichkeiten alle zu erforschen. Und daraus ergibt sich eine bestimmte Ästhetik. Es ist so wie mit dem Arbeiten ein Textverarbeitungsprogramm, die Texte entwickeln sich anders, als wenn ich sie auf der Schreibmaschine verfassen würde, wo jede neue Strukturierung der Textbausteine einfach eine neue Seite weißes Papier bedeuten würde. Und genau unterschiedlich entwickelt sich auch ein Musikstück, wenn es auf einem Sequenzerprogramm vorliegt. 

47.3

Uli Aumüller: Das ging mir jetzt ein bißchen schnell. Wenn es auf einem Sequenzerprogramm vorliegt - ein Sequenzer überläßt dir doch jede Möglichkeit welche Sequenzen du hintereinander dir anhören willst, ja, du kannst es so oder so rum machen, da gibt es doch keine Vorschrift von Seiten des Sequenzers. 

47.

Erik Mandel: Die erste Vorschrift ist die, daß Musik überhaupt sequenziert wird, die zweite ist die, daß die Sequenzen sich wiederholen. Die dritte ist die, daß man ein übersichtliches einheitliches Format, zum Beispiel eine Viertaktigkeit, oder ein Zweitaktigkeit, oder auch des Vier-Vierteltaktes, und so weiter...

47.

Uli Aumüller: Du willst, daß der Sequenzer unregelmäßig sequenziert.

Erik Mandel: Dazu kann man ihn bringen, wenn der Effekt gewünscht ist, muß man sich dazu durchringen. Auch so die unbequemere Arbeitsweise zu wählen. 

47.7

Uli Aumüller: Was letztendlich heißt, daß du die Sequenzen für eine ganzes Stück vorher festlegen mußt, damit die Maschine genau weiß, was sie macht, nur sich selbst wiederholen kann sie dann ja nicht. 

Erik Mandel: Das habe ich jetzt nicht verstanden.

Uli Aumüller: Ein Sequenzer wiederholt doch normaler Weise ein Sequenz von sagen wir 5 Samples zum Beispiel. Und die wiederholt er ständig. Wenn du jetzt aber willst, daß er beim ersten mal 5 und beim zweiten Mal 4 und dann wieder 5 und dann nur 3 und dann vielleicht nur eine und dann wieder 5 - dann mußt du für eine ganzes Stück vorgeben, welche Samples wann gespielt werden müssen. Das heißt, man muß es komponieren. 

48.3

Erik Mandel: Ja, genau, das ist so ein Mehraufwand an Arbeit. Man kann sagen, ich nehme die Baßdrum, lasse sie viermal schlagen und dann wiederhole ich die Sequenz und dann ist schon mal unheimlich viel Arbeit getan, was son Tanzstrip betrifft. Wenn man darin jetzt ein human touch einführen, also Unregelmäßigkeiten erzeugen, dann muß man diese ganzen 5 Minutentrack die man im Sequenzer hat, an jeder einzelnen Stelle, an der man die Unregelmäßigkeit erzeugen will, beeinflußen. 
Einer der ersten E-Musik-Komponisten zumindest in Berlin und wobei er das ja genau nicht sein will, der sich mit den elektroakustischen Strömungen der Club- und Underground-Musikkultur beschäftigt haben, ist Stephan Winkler, der mit dem Kammerensemble Neue Musik schon einen ganzen, fünfstündigen und auskomponierten Technoabend gestaltet hat, der irgendwie in die Hosen ging, weil er nicht Fisch und nicht Fleisch war, weder Musik zum Abtanzen noch Musik zum Zuhören, aber er hat sich davon nicht entmutigen lassen, und glänzte bei der 99er Berliner Musikbiennale mit einem riesig besetzten Orchesterstück, das ohne seine Erfahrungen mit Bass&Drum und Techno nicht möglich gewesen wäre. 

O-Ton:

1.2

Stephan Winkler: Unbedingt, und ich finde, daß eine Sache da ganz besonders wichtig ist, und zwar, weil wir beim Thema Geräusche sind, daß ich der Meinung bin, daß es in diesem ganz weit gefaßten Popmusikbereich Leute gibt, die mit Erfindungen, die ursprünglich vielleicht aus der ernsten oder elektroakustischen Musik kommen, auf ne ganz musikalische Weise umgehen. Eine sie sehen halt das als Klangmöglichkeit wie ein Instrument, und das finde ich eine absolut musikalische und mir sehr sympathische Herangehensweise. Nicht als etwas, das schon an sich so furchtbar viel transportiert, sondern das Geräusch als etwas, das Bedeutung transportiert an sich, sondern daß es Geräusch ist, das zunächst einmal ein musikalischer Faktor ist, ein akustisches Ereignis, das benutzt wird wie Töne benutzt werden. Also in einen musikalischen Zusammenhang eingebunden. Das fehlt mir bei vieler elektroakustischer Musik, die mit Samples von Alltagsgeräuschen oder von was auch immer für Geräuschen arbeitet, oft, daß es mir einfach zu viel Wert auf die Quelle legt, weil mir die Quelle eigentlich relativ egal ist, also gerade die Samplertechnik hat ja ermöglicht, daß man fast aus jedem Orginalsample fast alles machen kann, wenn man sich ein bißchen auskennt. Also man kann aus einem einzelnen Klick ne Fläche machen, und man kann und also das Orginal ist nicht mehr so wichtig, und das ist vielleicht ein Möglichkeit auch die mir - also ich arbeite fast ausschließlich mit Samples bei den Sachen die ich mache mit Elektronik und die mir das interessant gemacht haben. Daß man damit musikalisch umgehen kann, nicht mehr jetzt so jetzt hören wir das, ah, das ist das und das, daß man nicht mehr den Geschichten der Geräusche so folgen muß, sondern daß Geräusche einfach integraler Bestandteil der musikalischen Struktur sind. Na gut, das können sie natürlich auch sein in Fällen wo die Herkunft erkennbarer ist, aber das ist eine Sache, die mich sehr beeinflußt hat, glaube ich, diese Art zu denken. 
Musik: Symphonisches Werk

Stephan Winkler: Oder so - die Reaktionen auf wie auf mein Orchesterstück waren ja sehr reichten bis zum Faschismusvorwurf, mal wieder, und oder zum Populismus sowieso, und dahin, daß man daß ich mir doch im Klaren sein müsse, daß die Leute, die da Applaus geklatscht haben, nicht geklatscht haben, weil sie irgendwas verstanden hätten, sondern weils mal laut war. Und das ist ne Haltung, die finde ich absolut arrogant, weil ich denke, was auch immer den Leuten an Musik gefällt, ich möchte sagen 90 % der Leute, die im neuen Musik Konzert drin sitzen, 95 % also die 9 von den 10, meistens verstehen auch nicht wirklich, was da passiert, und das ist also - das ist auch nicht die Frage, zunächst mal, zunächst muß man Musik, wenn man sie hört, nicht verstehen. Das ist so - all dieser Adorno-Einteilungs- und Quatsch meines Erachtens, Musik wirkt zunächst mal sinnlich, und ich glaube jeder, der das abstreitet, ist entweder unmusikalisch oder lügt, und wenns einen interessiert, man kann viel - oder manches auf der strukturellen Ebene  natürlich beim ersten Mal hören, aber gerade diese komplexeren, die ja so wichtig sind in der Neuen Musik glaube ich eben nicht, und deswegen das ist interessant beim zweiten Durchgang. Und was die Leute, da gibts den schönen Spruch von Mozart, dessen genauen Wortlaut ich immer vergesse, aber in dem Sinne, daß daß Musik den nichtwissenden Liebhaber gefallen muß, und bei den Kennern Bewunderung auslösen. Oder irgendwie so - ich weiß leider die Formulierung nicht mehr. Das ist ein Ansatz, den ich absolut richtig finde, und der auch immer selbstverständlich war, bis dann durch Beethoven ganz langsam und später durch Schönberg und dann Adorno und seinen Lieblingseleven Lachenmann oder so dieses ganze dann ausgeschaltet wurde. Daß das ein Aspekt ist, aber das ist falsch, denke ich, Musik ist immer viel mehr als der Zweck oder der Anlaß, oder der Oberfläche, die es zeigt. Wenn es gute Musik ist. Aber es muß zunächst mal Musik sein. Oberfläche. Amen.

29.8
Ich komme noch einmal zurück auf den Anfang dieser Sendung, diesmal zu der tatsächlich eingangs gestellten Frage, welches Thema wir in dieser nun knapp vergangenen Stunde behandelt haben werden. Es ging um Berlin und welche Musik in dieser Stadt zur Zeit gemacht und gemocht wird, und zwar Musik, die zugleich mit Elektronik und auch Geräuschen umgeht, und zwar sowohl im Bereich der populären wie auch der sogenannt ernsten Musik - und wie das eine das eine beeinflußt, resp. wie es sich überlappt.

Berlin ist zu groß und zu lebendig, um über dieses Thema wirklich umfassend und erschöpfend zu berichten, nicht zu richten - zu berichten. Hoffentlich ist es mir gelungen, wenigstens die wichtigsten Strömungen zu benennen, aber spätestens morgen werde ich noch 5 viel wichtigere Ströme entdecken. Thats life!

Eine Sache möchte ich noch als Appendix sozusagen hinten dran hängen, und das ist die Symphonie aus der Wilden Welt, die der ich nenne ich mal Jazzer Claas Willike geschrieben hat. Für Elektronik und Jazzensemble und Dias und Lichtdesign. Der Titel weckt Erinnerungen an Walter Ruttmanns Symphonie einer Großstadt, ein Berliner Vorläufer der Pariser musique concrète, und tatsächlich arbeitete Willike in seine Jazzsymphonie repräsentative sozusagen Klänge von Berlin und ihre elektronisch bearbeiteten Derivate in einen auskomponierten und auch teilweise jazzig improvisatorischen Kontext ein. Soundtüftler aller Orten - und eines ist sicher, daß dieses Thema uns noch einige Zeit beschäftigen wird.

O-Ton:

Claas Willeke:

24.8

Wir haben dann die Aufnahmen und die wir gemacht haben, die haben wir dann schlicht und ergreifend in den Computer gespielt, der Sam Auinger hat ein extrem gutes Studio, und haben einfach wirklich gebastelt, kann man sagen, also wir haben unheimlich viel ausprobiert, also wir haben Klänge kombiniert, teilwiese 9 10 12 Klänge, die wir aufgenommen haben, übereinander gelegt zu einem Instrument dann sozusagen - wir haben das zum Beispiel Klänge aus dieser Nachtaufnahme plus einiger ich weiß gar nicht mehr was das war noch so ein quietschender Sound in so ner Passage, wo es immer lauter und dichter wird, also wo dann auch die Instrumente mehr werden, oder direkte Baustellensounds also grad so metallische Sounds haben wir zu einem extrem schweren heftigen Grooves werden lassen, also dem eigentlichen von der Dichte und Lautstärke her heftigsten Punkte dieser Symphonie und haben irgendwelche Schweißbrennergasflammen kombiniert mit einigen flames, wie Sam sie nannte, der sie schon mal aufgenommen hatte, in einem Gaswerk irgendwo. Und haben daraus eine harmonische Struktur gebaut über die praktisch so ein Orgelpunkt so ein Stück läuft die ganze Zeit. Und ergänzt mit so einer vier bis sechstimmigen Komposition sozusagen einen wunderschönen Gesamtsound ergibt. Also wir haben sehr sehr lange und intensiv geguckt, wie konkret können wir werden mit diesen Dingen. Also können wir das wirklich als musikalisches Ding einsetzen oder ist das doch nur abstrakte Bereicherung im einfachen Sinne des wir lassen was laufen und dazu spielen wir. Wir haben auch sehr konkret einfach Hunde genommen. Also Hundegebell, die haben wir dann auch wieder rhythmisch eingesetzt, aber an sich haben wir an den Sound nichts verändert. 

26.7

Musik: Symphonie aus der Wilden Welt, 1. Satz
